
Nachbarn

Wir helfen Menschen.

Zwischenstation Willisau
Brücken bauen

Am Leben teilhaben
Soziale Integration

NR. 1/2009

CALU.indb   1 19.3.2009   18:41:55 Uhr



Inhalt

2 Caritas  Nachbarn  1/09 Titelbild: Urs Siegenthaler; Bilder: Jutta Vogel, Jutta Vogel, Urs Siegenthaler, zvg

Editorial  3
Thomas Thali

Zwischenstation Willisau 10

Isaq Muumin Fuad ist vor den Kriegswir-
ren in Somalia geflohen. Nun hofft er auf 
Asyl in der Schweiz. Zwischenzeitlich ist 
er in einem Bildungsprogramm. 

Der Weg von der Grenze 13
Wie Asylsuchende in den Kanton Luzern 
gelangen.

Brücken bauen 15

Projekte zur Gesundheitsförderung von 
Migrantinnen und Migranten

Solidarisch sein 17
Ein Porträt von Gottlieb Schmid-Fäh

Veranstaltungen 22

Am Leben teilhaben 4

Patenschaftsprojekt «mit mir»
Claudia Schmid verbringt im Rahmen des 
Patenschaftsprojekts «mit mir» einmal im 
Monat Zeit mit der 8-jährigen Chioma. 
Ein Erlebnisbericht. 

Zahlen, Fakten, Hintergründe 8

Caritas-Netz 18
Ein Integrationsprojekt und  
ein Ausbildungsangebot

Ein Laden mit Klasse 19
Der Caritas Laden bietet gute Ware 
günstig und ist ein Sprungbrett zur 
Arbeitswelt.

Persönlich 20

Noldi Alder, Musiker aus dem Appenzell, 
beantwortet zehn Fragen.

Budget 21
Familie Hunziker muss sich entscheiden.

Gedankenstrich 23
mit Charles Clerc

CALU.indb   2 19.3.2009   18:42:08 Uhr



Editorial

Sie können uns in unserer Arbeit unter-
stützen. Als Freiwillige/r sind Sie zum Bei-
spiel in Ihrer Gemeinde tätig und begleiten 
Asylsuchende im Alltag oder üben mit ih-
nen Deutsch. Als Spender/in helfen Sie mit, 
dass Projekte, die anders nicht zu finanzie-
ren sind, überhaupt erst möglich werden. 
Ihre Solidarität hilft mit, dass soziale Inte-
gration möglich bleibt.  

 
Projektpatenschaften 
Ein neuer Flyer orientiert 
über die Möglichkeiten, 
unsere Projekte regelmässig 
zu unterstützen.
Er liegt dieser Ausgabe 
von «Nachbarn» bei.

Thomas Thali 
Geschäftsleiter Caritas Luzern 

Dabei sein können
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Leider haben es nicht alle Menschen 
so. Immer wieder fallen Menschen aus ih-
rem sozialen Netz. Vielen ist es auch nicht 
möglich, ein solches Netz aufzubauen. Ge-
rade armutsbetroffene Menschen – Allein-
stehende, Alleinerziehende und Familien – 
leben oft zurückgezogen und isoliert. Noch 
schwieriger wird es für jene, die aus frem-
den Ländern Zuflucht in der Schweiz su-
chen. Vieles an unserem Alltag ist ihnen 
fremd, und Kontakte zu knüpfen fällt oft 
nicht leicht.

Hier setzt die Hilfe von Caritas an. Wir 
wollen Menschen in prekären Lebenssitua-
tionen so unterstützen, dass sie getragen 
sind und ihr Leben selbständig führen kön-
nen. Wir setzen dabei auf ihre Ressourcen 
und ihre eigene Verantwortung. 

Unsere Unterstützung beginnt bei 
der Beratung durch unsere Sozialarbei-
ter/innen. Mit Projekten wie dem Paten-
schaftsprojekt «mit mir» (S. 4) bringen wir 
Menschen zusammen. Mit Angeboten wie 
den Sprachförderprogrammen und dem 
Jobtraining (S. 12) unterstützen wir Men-
schen in ihren Integrationsbemühungen. 
Dienstleistungen wie der Dolmetschdienst 
oder die  interkulturellen Bildungsangebote 
(S. 14) bauen Brücken zwischen Menschen 
verschiedener Herkunft.

«Menschen am Rande haben es schwer,
ein soziales Netz aufzubauen.»

Liebe Leserin, lieber Leser
 
Dabei sein können ist ein Grundbedürfnis 
der Menschen. Wir alle wollen irgendwo 
dazugehören, zu den Menschen in unserer 
Nachbarschaft, zum Freundeskreis, zum 
Verein, in dem wir aktiv sind. Wir brau-
chen soziale Kontakte, und durch dieses 
soziale Netz fühlen wir uns angenommen 
und akzeptiert, ja auch gestützt, wenn es 
uns einmal nicht so gut geht. 
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«Bei mir kann Chioma 
richtig Kind sein»

Drei Tage nach Weihnachten, es ist Sams-
tag, Chioma-Tag. Wie immer, wenn ich 
mein Caritas-Gottenkind abhole, steht es 
erwartungsvoll an der Tür – meist schon 
in eine Jacke gepackt und mit einer kleinen 
Handtasche am Arm. «Gömmer, Gotti?», 
fragt sie stets und überrascht mich mit ei-
ner neuen Frisur, die zwischen einer Hoch-
steckfrisur, einem wilden Afro oder Zöpf-

chen hin und her wechselt. Heute hat sie 
ihre krausen Haare mit einem Gummiband 
zusammengebunden.

Seit knapp zwei Jahren betreue ich die 
8-jährige Chioma, die Wurzeln in Nigeria 
und Kolumbien hat, aber in der Schweiz ge-
boren ist. Sie hat drei Brüder und ist die Äl-
teste. Die Zwillinge sind noch Kleinkinder, 
ihr Bruder ist anderthalb Jahre jünger. Als 

ich sie das erste Mal besucht habe, zusam-
men mit der Verantwortlichen des «mit 
mir»-Projektes, habe ich das Kind gleich 
ins Herz geschlossen.

Verantwortung tragen
Von Beginn weg war unsere Beziehung 
vertraut. Das hat damit zu tun, dass Chi-
oma ein offenes Kind ist und damit, dass 
wir gut zusammenpassen. Vielleicht, weil 
wir beide Linkshänderinnen und Leserat-
ten sind. Vielleicht auch, weil ich mich von 
Beginn weg mit ihrer Mutter, die gleich alt 
ist wie ich, gut verstanden habe. 

Die Journalistin Claudia Schmid, 29, verbringt im Rahmen 
des Caritas-Programms «mit mir» einmal im Monat Zeit mit 
der 8-jährigen Chioma. Ein Erlebnisbericht. 
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Chioma und ich laufen zum Bus. Mit 
Buslinien kennt sich das ÖV-Kind besser 
aus als ich, was ich bewundere. Wie fast 
immer, wenn wir unterwegs sind, gibt sie 
mir brav die Hand. Trotzdem wird mir stets 

bewusst, welche Verantwortung ich trage. 
Was mache ich, wenn das Kind unter ein 
Auto kommt, wie letzthin fast, als es aus 
einem nicht erkenntlichen Anlass meine 
Hand losliess und über die Strasse rannte? 

Solche Fragen verschwinden dann Gott 
sei Dank, wenn wir im Bus sitzen und das 
Mädchen pausenlos die Werbungen herun-
terliest, die im Bus hängen. 

Erinnerungen an die eigene  
Kindheit
Da ich sie als Erstklässlerin kennen gelernt 
habe, war ich von Beginn weg dabei, als sie 
zu lesen begonnen hat – ein wunderbares 

Erlebnis. Ich erinnerte mich an meine ei-
gene Kindheit, als sich die Buchstaben 
plötzlich in Geschichten und Botschaften 
zu verwandeln begannen. Auch Chioma 
nahm an diesem Wunder teil. Hinkte am 
Anfang jedes Wort aus ihrem Mund, flies-
sen die Sätze nun weich und rund. 

Meist bitte ich sie, ein Buch mitzuneh-
men, das wir dann im Bus oder bei mir zu 
Hause lesen. Ich bin keine Pädagogin, aber 
ich habe das Gefühl, gerade in Ruhe lesen 
zu können ist wichtig für ein Kind, das in 
einem lauten Haushalt lebt. Vor zwei Mo-
naten haben wir uns in ihr Spielzimmer zu-

«Ich habe das Gefühl, in Ruhe lesen zu können ist wichtig für 
ein Kind, das in einem lauten Haushalt lebt.»
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Claudia Schmid und Chioma haben sich von Beginn an sehr gut verstanden: 
beide sind Linkshänderinnen und Leseratten.
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rückgezogen, das sie mit ihrem Bruder teilt. 
Alle paar Minuten kamen die Babyzwil-
linge herangekrochen, ihr Bruder schrie he-
rum, in einem anderen Raum lief laut der 
Fernseher.

Zeit für sich alleine
Auch wenn wir nicht gemeinsam lesen, 
biete ich ihr Zeit ganz für sie alleine – ohne 
dass sie ihre Brüder zurechtweisen muss, 
was sie übrigens mit viel Geduld macht. 

Wie eine Mutter kann sie die Babys wi-
ckeln und sich um sie kümmern. Man spürt, 
dass sie früh Verantwortung übernehmen 
musste und dies weiterhin tun wird, wes-
halb manchmal etwas Fräuleinhaftes von 
ihr ausgeht. «Also Claudia, fluech doch 
nöd», weist sie mich gerne zurecht, wenn 
mir wieder mal ein «Shit» entweicht, weil 
uns der Bus abgefahren ist. Und wenn wir 
gemeinsam Guezli backen, steht sie so ge-
schäftig in meiner Küche, als würde sie den 
Haushalt schon lange alleine machen.

Umso mehr achte ich darauf, dass sie 
bei mir richtig Kind sein kann und sich 
auch mal fallen lassen darf – was regelmäs-
sig geschieht. So ist sie schon mehrmals wie 
ein Baby in meinen Armen «eingeschlafen» 

und liess sich nach Hause tragen. Vor ihrer 
Türe realisierte ich, dass sie den Schlaf si-
muliert hatte: Es war ihr einfach wohl in 
meinen Armen. 

Am liebsten ist sie bei mir zu Hause, 
obwohl meine Wohnung, abgesehen von 
den wenigen Bilderbüchern, keine Spielsa-
chen beherbergt. Deshalb backen oder ko-
chen wir gerne zusammen. Trotzdem ma-
chen wir auch regelmässig Ausflüge, was 
nicht nur Chioma, die nicht oft ins Theater 
geht, sondern auch mir zugute kommt. So 

weiss ich als Kinderlose, was in der Kinder-
welt läuft. Das ist eine tolle Abwechslung zu 
meinem Job als Journalistin, der mit Kin-
dern gar nichts zu tun hat. 

Dankbar für ein wenig Entlastung
An diesem klirrend kalten Samstag besu-
chen wir ein Kindertheater: «Die Schatz-
insel» steht auf dem Programm. Mit grosser 
Aufmerksamkeit und ruhig – ich bin im-
mer ganz stolz, dass sie nicht so rummur-
melt wie andere Kinder – verfolgt Chioma 
die Geschichte um eine Truppe Piraten, die 
sich auf die Suche nach einem Schatz ma-
chen.

Nach dem Theater besuchen wir noch 
eine Buchhandlung. Nicht, dass ich ihr 

«Chioma bringt frischen Wind in mein Leben, das bei mir von 
Reisen und langen Stunden am Schreibtisch geprägt ist.»
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Die Welt mit den Augen der andern sehen: Claudia Schmid und Chioma.

Anna Sax,  
Vizepräsiden-
tin der Eidge-
nössischen 
Kommission 
für Kinder- und 
Jugendfragen 
(EKKJ)

Armut ist, wenn man 
keine Freunde hat

Der Titel stammt von einer Schülerin, 
die gemeinsam mit ihrer Kleinklasse 
die Wanderausstellung «?arm – ausge-
schlossen?» realisiert hat. Für die be-
teiligten Kinder ist klar, dass es nicht 
allein Geldmangel ist, der sie zu «Ar-
men» stempelt. Dass ihre Eltern nicht 
genug verdienen, ist eine Sache. Dass 
sie selbst deswegen nur beschränkt 
am sozialen Leben teilnehmen können, 
ist weit schlimmer. Die Armutsforsche-
rin Gerda Holz formuliert es so: Armut 
hat ein eigenes Kindergesicht.

Wie Studien aus Deutschland zei-
gen, haben Kinder, die in einem ma-
teriell armen Elternhaus aufwachsen, 
schon im Vorschulalter weniger Kon-
takt zu anderen Kindern, nehmen we-
niger am Gruppengeschehen teil, äus-
sern seltener ihre Wünsche und sind 
weniger wissbegierig. Wenn sie grös-
ser werden, sind sie kaum in den Ver-
einen oder Jugendgruppen anzutref-
fen. Oftmals fehlt ihnen deshalb einer 
der wichtigsten Schutzfaktoren gegen 
Ausgrenzung als Folge von Armut, 
nämlich das soziale Netzwerk.

Eine Patin oder ein Pate kann die-
sen Mangel ein wenig ausgleichen. Er 
oder sie kann einem Kind Zeit schen-
ken und ihm Zugang zu neuen Kon-
takten verschaffen. Ein anderes Zitat 
aus der oben erwähnten Ausstellung 
lautet: «Arme Kinder sind Kinder, die 
von den Erwachsenen zu wenig Zeit 
bekommen.»

Kommentar
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immer Geschenke kaufe, aber immerhin 
hatte sie im Dezember Geburtstag, und ein 
Weihnachtsgeschenk habe ich auch noch 
nicht organisiert. Wir kaufen deshalb ein 
Buch von Janosch, das sie später im Tram 
lauthals zum Besten gibt. Während der 
letzten zehn Minuten macht das Mädchen 
«e Stei», wie ich dem sage. Das kommt oft 
vor, wenn sie müde ist: dann wird sie plötz-
lich stumm und spricht kein Wort mehr 
mit mir. 

Vor ihrer Haustüre taut sie wieder auf, 
begrüsst ihre Geschwister und ihre Mut-
ter. Wie immer, wenn ich sie in diesen lau-
ten Haushalt zurückkehren sehe, fühle ich 
mich etwas hilflos. Ich denke dann: «Mein 
Gott, Chiomas Mutter hat mit diesen Kin-
dern so viel zu tun und hat es auch sonst 
nicht immer einfach.» Es kostet mich 
manchmal Kraft, mich abzugrenzen, wis-
send, dass das, was ich tue, einen Sinn hat, 
und dass ich ihrer Familie nicht in jedem 
Bereich helfen kann. Ich weiss auch, dass 
ihre Mutter dankbar für das bisschen Ent-
lastung ist, weil sie weiss, dass ich der ältes-
ten Tochter Zeit schenken kann.  

Frischer Wind im Leben
Ich wünsche mir, dieses Kind noch viele 
Jahre wachsen zu sehen. Weil es einfach 
wunderbar ist, mit Chioma unterwegs zu 
sein, die mir aus ihrem Leben, von ihren  

Freundinnen, von der Schule erzählt. 
Chio ma bringt frischen Wind in mein Le-
ben, das bei mir von Reisen und langen 
Stunden am Schreibtisch geprägt ist. Und 
es ist auch eine gute Erfahrung für mich, 
falls ich mal eine eigene Familie gründen 
möchte. Wie komme ich mit einem Kind 
klar, wo setze ich Grenzen, wo nicht? 

Abends, nach dem Theaterbesuch, 
schreibt sie mir eine SMS: «Gelibte Clau-
dia ich hab di so gern.» Was ich geantwor-
tet habe, kann man sich denken, oder? 

Das Patenschaftsprojekt «mit mir» ver-
mittelt Kinder an freiwillige Gotten und 
Göttis. Mit ihnen erleben sie eine ab-
wechslungsreiche Freizeit, während 
die Eltern für einige Stunden entlastet 
sind. 
Alle Patenschaften werden durch un-
sere Fachpersonen sorgfältig abge-
klärt, vorbereitet und fachlich begleitet. 
Die Gotten und Göttis treffen sich re-
gelmässig zum Erfahrungsaustausch.
Haben Sie Lust, sich zu engagieren? 
Maria Willimann gibt Ihnen gerne wei-
tere Informationen: 
Telefon 041 368 52 74  oder unter
www.caritas-luzern.ch/mit-mir

Machen Sie mit!
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Soziale Integration

Ein Platz in der Gesellschaft

Menschen am Rande der Gesellschaft : ar-
beitslos, suchtkrank, ohne Bildung und 
Sprachkenntnisse, alt, gebrechlich und 
einsam, psychisch krank, verwahrlost. 
«Sie sind schlecht integriert», sagt man und 
meint damit, dass sie nicht so sind wie wir, 
also «normal». «Der Sozialstaat muss sie fi -
nanziell unterstützen, also wir mit unseren 
Steuergeldern», beklagt man und stellt da-
mit unausgesprochen die Frage, ob solche 
Leute nicht überfl üssig sind, weil sie keine 
Eigenverantwortung übernehmen kön-
nen.

Gesellschaft liche Integration hat viele 
Facetten. In unserer Arbeitsgesellschaft  ist 
der Arbeitsplatz die wichtigste. Aber das 
reicht nicht: Eine passende Wohnung in ei-
ner ansprechenden Gemeinde oder einem 
geeigneten Quartier, gute Gesundheit, ein 
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Integration heisst, einen Platz in dieser Gesellschaft  zu haben. Teilhaben am gesellschaft li-
chen Leben kann aber nur, wer ökonomisch abgesichert ist, politische Rechte wahrnehmen 
kann und in seiner kulturellen Identität ernst genommen wird.  

anerkanntes Bildungszertifi kat, die Mit-
gliedschaft  in einem Verein, ein regelmäs-
siges Einkommen, soziale Anerkennung 
und ein paar gute Beziehungen, all das 
sollte man auch noch haben, um als Teil 
dieser Gesellschaft  gelten zu können. Und 
wer nicht über alle diese Attribute verfügt, 
läuft  rasch Gefahr, ausgegrenzt und an den 
Rand der Gesellschaft  gedrängt zu werden. 
Ausgelöst werden kann ein solcher Prozess 
durch den Verlust des Arbeitsplatzes, Tren-
nung und Scheidung, Umzug, Straff ällig-
keit, Krankheit. Und es kann fast alle tref-
fen. Viele in der Schweiz sind immer nur 
einen Schritt weit von einer prekären Le-
benslage entfernt. 

Unsere Gesellschaft  möchte solche Aus-
grenzungsprozesse stoppen und Menschen 
reintegrieren. Dazu sind viele Instrumente 

Integration (fem.; von lat. integratio) Herstellung eines Ganzen. Aus einer makrosoziologischen Perspektive dient der Begriff  der Integration zur Be-schreibung der Gesellschaft  als eines sozialen Systems. Der Integrations-prozess beschreibt, was Gesellschaft en über Kooperation und Interaktion ihrer Teilsysteme wie Markt, politische Or-ganisation und Werte und Normen zu-sammenhält. Die mikrosoziologische Perspektive untersucht, wie Indivi-duen an der Gesellschaft  teilhaben, in-dem sich die Teilsysteme der Gesell-schaft  für die Individuen öff nen. Man spricht von gemeinschaft licher, wirt-schaft licher oder politischer Integra-tion.
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Wie gut sind Sie in unsere Gesellscha�  integriert? 
Finden Sie’s heraus mit unserem neuen Online-Test. 

 

entwickelt worden. Vom Staat, von privaten 
Hilfsorganisationen, von Selbsthilfegrup-
pen. Der primäre Fokus liegt dabei auf 
dem Erhalt der Erwerbsarbeit. Die beruf-
liche Integration steht im Zentrum der Be-
mühungen. Das kann mit vielen Beispielen 
illustriert werden. Dazu gehören Projekte 
von Caritas wie «mit mir» oder «schulstart 
+» für Kinder und Jugendliche, Motivati-
onssemester und Mentoring-Programme 
vom Bundesamt für Bildung und Techno-
logie für junge Erwachsene auf der Suche 
nach einer Lehrstelle, Weiterbildungs- und 
Umschulungsangebote der Regionalen Ar-
beitsvermittlungsstellen des SECO für Ar-
beitslose und Stellensuchende, Beschäf-
tigungsprogramme und Arbeitsplätze in 
Sozial� rmen der Sozialhilfe für ausgesteu-
erte Langzeitarbeitslose und Menschen 
mit eingeschränkter Erwerbsfähigkeit, ge-
schützte Werkstätten für geistig und kör-
perlich behinderte Menschen.

Doch gesellscha� liche Integration ist 
mehr als der Nachweis, mit Erwerbsarbeit 
für sich selber sorgen zu können. Gesell-
scha� liche Integration heisst Partizipation. 
Die Teilhabe am gesellscha� lichen Leben 
muss allen möglich sein, auch wenn sie � -
nanziell unterstützt werden müssen. Die 
politischen und kulturellen Rechte dürfen 
niemandem abgesprochen werden.

Bedeutet gesellscha� liche Integration 
Anpassung? Alle in einer Gesellscha�  ha-
ben Rechte und haben P� ichten. Wir dür-
fen voneinander erwarten, dass sich alle an 
die Spielregeln halten, nach denen unsere 
Gesellscha�  funktioniert. Aber wir dürfen 
nicht erwarten, dass alle so werden, wie wir 
schon sind oder glauben zu sein. Gesell-
scha� liche Integration � ndet dort statt, wo 
Menschen einander begegnen, aufeinander 
zugehen und in diesem Zusammentre� en 
für gegenseitige Veränderungen o� en und 
bereit seit. Und was für Menschen gilt, gilt 
erst recht für staatliche Institutionen und 
privatwirtscha� liche Unternehmen. 
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Informationen
Katja Walser, Carlo Knöpfel:  
Auf dünnem Eis. Menschen in prekären 
Lebenslagen. Ein Diskussionspapier der Cari-
tas Zürich. Caritas-Verlag, Luzern, 2007.   

Rahel Strohmeier, Carlo Knöpfel:  
Was heisst soziale Integration? 
Öffentliche Sozialhilfe zwischen Anspruch  und 
Realität. Caritas-Verlag, Luzern, 2005.   
Beide Bücher erhältlich bei shop.caritas.ch.

www.bfs.admin.ch
Bundesamt für Statistik: Sozialberichterstat-
tung Schweiz. Lebensstandard und soziale Be-
nachteiligung in der Schweiz.

www.skos.ch 
SKOS-Richtlinien zur sozialen und berufl ichen 
Integration.

Wie gut bin ich integriert?

Soziale Integration hat verschiedene Di-
mensionen. In unserem Online-Test ver-
wenden wir ein Modell mit acht verschie-
denen Ausprägungen. Diese reichen von 
� nanziellen Ressourcen über beru� iche 
Integration und Bildungsnähe bis zum ge-
sundheitlichen Wohlbe� nden. 

Die Integration kann in allen Dimensi-
onen sehr unterschiedlich sein. Im Modell 
unterscheiden wir darum vier Zonen: Die 
Zone der vollständigen Integration; wer sich 
hier � ndet, ist integriert. Die Zone der Pre-
karität; hier stehen Menschen in heiklen Le-
benssituationen. Die Zone der Fürsorge, in 
welche Menschen mit regelmässiger Unter-
stützung im Alltag abrutschen. Und schliess-
lich die Zone der Entkoppelung, in der die 
staatliche Hilfe nicht mehr grei� .

Das Modell dient zur Veranschauli-
chung, wie gut eine Person oder ein Haus-
halt integriert ist. Dazu wird der Integra-
tionsgrad auf jeder Achse eingetragen. 
Verbindet man die Werte miteinander, ent-
steht ein Gitternetzbild in Form eines Acht-
ecks. Je grösser die Fläche, desto geringer 
die gesellscha� liche Integration. 

In unserem Online-Test beantworten 
Sie rund 40 Fragen zu den verschiedenen 
Dimensionen, was ungefähr 10 Minuten 

dauert. Danach können Sie Ihr Gitternetz-
bild mit demjenigen prominenter Personen 
vergleichen. Wir wünschen Ihnen span-
nende Erkenntnisse.
www.caritas-luzern.ch 
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«Als es zum ersten Mal geschneit hat, war 
ich ängstlich. Ich habe noch nie Schnee ge-
sehen, und dass es so kalt ist, war für mich 
ein Schock», erzählt der 19-jährige Soma-
lier. Jetzt lacht er verschmitzt darüber. Die 
letzten Monate hat er sich an die Kälte ge-

wöhnt, im Moment ist er hier im Luzer-
ner Hinterland daheim. Mitten im Städt-
chen steht das kleine Holzhaus mit rosa 
Anstrich, «zu verkaufen» steht auf dem 
Schild, das an der Fassade baumelt. Eine 
enge Aussen treppe führt zur Wohnungstür 

im ersten Stock: Muumin, Ahmed, Max-
mund und Baazi wohnen hier.

Ordnung nach dem Chaos
Die Wohnung, die sich Fuad mit drei an-
deren jungen Somaliern teilt, wird von der 

Zwischenstation Willisau

Luzern, Littau, Malters. Draussen zieht die verschneite Land-
schaft vorbei, friedlich schmiegen sich Häuser an die Hügel. 
Umsteigen in Wolhusen, zehn Minuten später die Ankunft in 
Willisau. Am Treppenaufgang steht Isaq Muumin Fuad, die 
Hände tief in den Taschen vergraben, es ist bitterkalt. 
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Caritas Luzern zur Verfügung gestellt und 
ist mit dem Nötigsten eingerichtet: Tisch 
und Sofa in der gemeinschaftlichen Wohn-

küche, in jedem Zimmer ein schmales Bett 
und ein Schrank. Die spartanischen Räume 
sind sorgfältigst aufgeräumt und geputzt. 
Weder ein Bild noch sonst ein persönlicher 
Einrichtungsgegenstand deuten darauf hin, 
dass hier vier junge Männer leben. Fuad 

zeigt auf den alten Computer, der auf dem 
kleinen Arbeitstisch steht.  

«Abends arbeite ich damit für meinen 
Deutschkurs oder kann über Skype Kon-
takt zu somalischen Freunden aufneh-
men, die irgendwo anders auf der Welt sind. 
Ich bin alleine in die Schweiz gekommen, 
meine Mutter und zwei jüngere Schwestern 
leben noch immer in Mogadischu. Einmal 
im Monat kann ich mit ihnen telefonie-
ren. Die Familie fehlt mir, ich vermisse sie 
und mein Heimweh ist sehr gross. Es ist 
schwierig, alleine und ohne Familie so weit 
weg zu sein. Aber ich hatte keine andere 
Wahl als wegzugehen, mir sind in Somalia 
schlimme Sachen passiert. In meinem Hei-
matland gibt es keine Regierung, keine Re-
geln, keine Sicherheit und kein Vertrauen. 
Es ist eine komplett andere Welt als hier in 
der Schweiz, da gibt es keinen Vergleich, 
mit nichts. Dass es überhaupt eine funk-
tionierende Ordnung gibt, habe ich hier 
erstmals in meinem Leben erfahren. In 
der Schweiz gefällt es mir, ich habe alles, 
was ich brauche. Die Leute sind freundlich 
und hilfsbereit. Wenn ich etwas nicht weiss, 
kann ich jemanden fragen und mich in-
formieren. Kontakt zu Leuten in Willisau 
habe ich noch nicht. Aber es ist ja Winter, 
ich bin abends immer zu Hause und am 
Tag im Deutschkurs. Wenn es wärmer ist, 
will ich in der Umgebung spazieren gehen, 
darauf freue ich mich. Dann werde ich si-
cher auch Leute aus dem Städtchen kennen 
lernen. Anfangs war ich im Asylzentrum 
Malters, da waren wir viele Leute aus aller 
Welt. Dann konnten wir Somalier zusam-
men in diese Wohnung ziehen, auch weil 
wir in Malters schon gut miteinander aus-
gekommen sind. Diese Lösung ist gut, weil 

wir alle so jung sind und die gleiche Sprache 
haben. Wir können einander helfen und es-
sen auch zusammen. Kochen habe ich hier 
gelernt, ich mache Spaghetti oder Reis.»

Bürgerkrieg
in Somalia

Der Staat Somalia liegt am Horn von 
Afrika, auf der Somali-Halbinsel. So-
malia erlangte 1960 seine Unabhän-
gigkeit von Italien und Grossbritannien 
und wurde ab 1969 von Präsident Siad 
Barre diktatorisch regiert. Ab 1988 wei-
teten sich die Konflikte zwischen Re-
gierung, Clans und diversen Gruppie-
rungen und Milizen zu einem offenen 
Krieg aus. Nach dem Sturz von Siad 
Barre stürzte Somalia 1991 endgül-
tig in einen katastrophalen Bürger-
krieg, der bis heute andauert. Seither 
existiert in Somalia keine funktionie-
rende Zentralregierung mehr. Wäh-
rend sich im Norden des Landes die 
Gebiete Somaliland und Puntland ei-
nigermassen stabilisieren konnten, 
wurde die Hauptstadt Mogadischu 
heftig umkämpft. Ebenso waren Süd-
westsomalia und Jubaland  immer wie-
der Schauplatz von Kampfhandlungen. 
Der international anerkannten Über-
gangsregierung, die 2000 gegründet 
wurde, gelang es nicht, eine allge-
meine Akzeptanz zu finden und Frie-
den zu schaffen. Anfang 2009 wählte 
das Übergangsparlament den gemäs-
sigten Islamisten-Führer Sheikh Sha-
rif Ahmed zum Präsidenten Soma-
lias. In ihn wird die Hoffnung gesetzt, 
dass es gelingen könnte, die zerstrit-
tenen Parteien zu einen und einen 
Weg aus dem Bürgerkrieg zu finden.

«Dass es überhaupt eine funktionierende Ordnung 
gibt, habe ich erst in der Schweiz erfahren.» 
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Das Angebot richtet sich an Migran-
tinnen und Migranten im Alter von  
15 bis 20 Jahren. Angesprochen sind 
Flüchtlinge, vorläufig Aufgenom-
mene, Asylsuchende, Jugendliche 
aus Familiennachzug und andere. Mit 
sinnvollen Arbeitseinsätzen, praxis-
bezogener Sprachförderung sowie 
Mathematik- und Informatikunter-
richt werden die Jugendlichen fach-
lich und persönlich gefördert und 
in ihrem Selbstvertrauen gestärkt. 
Sie können ihr Stärken-Schwächen- 
Profil differenziert wahrnehmen. Da-
durch werden sie bei der sozialen 
und beruflichen Integration unter-
stützt. Das Ziel für die Jugendlichen 
ist, in ein Brückenangebot aufgenom-
men zu werden, eine andere berufs-
vorbereitende Anschlusslösung oder 
eine Arbeit zu finden.

Sprachförderung
und Jobtraining

Warten auf die unsichere Zukunft
Am 26. Mai 2008 landete der damals knapp 
18-jährige Fuad mit dem Flugzeug in Genf. 
Begleitet wurde er von einer Tante, die in 
England lebt und ihn über das Prozedere 
zur Einreise in die Schweiz instruierte. Vom 
Flughafen ging die Reise für den jungen 
Mann alleine weiter. Zuerst nach Vallorbe, 
in die Auffangstelle für Asylsuchende, und 
von da weiter nach Chiasso. Nach einem 
Monat wurde er dem Zentrum Withen-
tor in Malters zugewiesen. Das Asylgesuch 
von Isaq Muumin Fuad ist hängig, die An-
hörung in Bern hat noch nicht stattgefun-
den.

«Wie es weitergeht, weiss ich nicht. 
Meine Zukunft ist völlig ungewiss, das ist 
eine grosse Unsicherheit. Das Warten ist 
schwierig und belastet mich. Ich brauche 
viel Geduld und will das Beste aus der Si-
tuation machen. Darum ist es gut, dass 
ich viel zu tun habe im Caritas-Kurs, so 
komme ich auf andere Gedanken. In den 
letzten sechs Monaten habe ich schon etwas 
Deutsch gelernt. Auch Mathematik, Tasta-
turschreiben und Jobtraining wird unter-
richtet. Im Beschäftigungsprogramm kann 
ich bei einem Velomechaniker mitarbei-
ten. Dass die Schweizer Arbeitsleute sind, 
ist mir sofort aufgefallen. Auch ich möchte 
gerne arbeiten, am liebsten als Maler. Ob-
schon ich oft Heimweh habe, möchte ich 
meine Zukunft in Europa aufbauen. Eine 

Rückkehr in mein Heimatland ginge nur, 
wenn Friede ist. Ein Somalia ohne Bürger-
krieg und verhärtete Ideologien kenne ich 
nicht – dass es das geben könnte, kann ich 
mir fast nicht vorstellen.»

Wie 95 Prozent seiner Landsleute ist 
auch Fuad Muslim. Die Religion ist ihm 
wichtig, er glaubt an ein Leben nach dem 
Tod. Fuad betet mehrmals täglich, er fastet 
und feiert mit Freunden Ramadan. Wenn 
es Arbeit und Schule erlauben, besucht er 
die Moschee in Emmenbrücke. In Willisau 
läuten die Glocken der nahen Kirche. Zeit 
für Fuad, sich auf den Weg nach Littau zu 
machen: Der Deutschkurs geht weiter. 
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Im Jobtraining arbeitet Fuad mit einem Velomechaniker zusammen.

Wir suchen Freiwillige für die 
Konversation in Deutsch mit 
Asylsuchenden. 
Viele Asylsuchende lernen zwar 
Deutsch, haben aber kaum die 
Möglichkeit, Deutsch im Alltag an-
zuwenden. 
Hier suchen wir Freiwillige, die sich 
mit ihnen auf Deutsch unterhalten 
oder sie auch beim Deutschlernen 
unterstützen.

Kontakt: 
Rita Ueberschlag
Leiterin Fachstelle Freiwilligenarbeit
Caritas Luzern
Tel. 041 368 52 85 
freiwilligenarbeit@caritas-luzern.ch

Freiwilligenarbeit
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Von der Grenze ins Asylzentrum

16 606 Asylsuchende zählte die Schweiz 
letztes Jahr, 53 Prozent mehr als 2007. Sie 
alle leben und warten irgendwo in der 
Schweiz auf den Asylentscheid – und auf 
ihre Zukunft. 

Am Anfang stehen die Empfangs- und 
Verfahrenszentren (EVZ): Alle Flüchtlinge 
werden nach ihrer – legalen oder illegalen 
– Einreise in einer der vier Auffangstel-
len Basel, Chias so, Kreuzlingen, Vallorbe 
oder Altstätten untergebracht. Ausser sie 
reisen per Flugzeug ein – dann müssen 
sie im Transitbereich des Flughafens das 
Asylverfahren abwarten. Einmal angekom-
men, werden die Asylsuchenden registriert 
und erhalten für die Dauer ihres Aufent-
haltes einen Ausweis N. Seit dem Beitritt 
der Schweiz zum Schengen-/Dublin-Ab-
kommen wird zudem abgeklärt, ob nicht 
in einem Drittstaat bereits Asyl beantragt 
wurde. Was bedeutet, dass der Staat, in dem 
schon ein Antrag gestellt wurde, den Asyl-
suchenden zurücknehmen muss. 

Asylantrag in der Schweiz
Ist das nicht der Fall und wird ein Asylan-
trag gestellt, hat das Bundesamt für Migra-
tion (BfM) innerhalb von 60 Tagen einen 
der folgenden Entscheide zu fällen:

Nicht-Eintretens-Entscheid (NEE) mit 1. 
sofortiger Ausweisung 
Rechtmässigkeit des Asylverfahrens und 2. 
dadurch Bleiberecht bis zu einem rechts-
kräftigen Entscheid über das Gesuch.

Bei einem Nicht-Eintretens-Entscheid 
auf das Asylgesuch muss der Bund die 
Ausweisung des Asylsuchenden aus der 
Schweiz sofort vollziehen. Wird auf das Ge-
such eingetreten, werden die Asylsuchen-
den den Kantonen zugewiesen. Der Ver-
teilungsschlüssel für die Zuweisung ergibt 
sich durch die Bevölkerungsdichte und die 
Grösse der Kantone. Im Fall Luzern heisst 
das konkret, dass 5,2 Prozent der Asylsu-
chenden dem Kanton zugewiesen werden. 
2008 waren dies 915 Menschen. Menschen, 
deren Asylantrag hängig ist, die alleine und 
ohne Recht auf Familiennachzug sind.

Leben im Kanton Luzern
In der ersten Phase, der sogenannten «Zen-
trenphase», werden die Asylsuchenden in 
den kantonalen Asylzentren untergebracht. 
Zurzeit sind das im Kanton Luzern der 
Sonnenhof in Emmenbrücke, Withentor in 
Malters und Chlotisberg in Gelfingen bzw. 
das Militär-Ausbildungszentrum Sempach. 
Für die Unterbringung und die Betreuung 
dieser Menschen ist Caritas Luzern im Auf-
trag des Kantons zuständig. Alleinstehende 
Asylsuchende erhalten als wirtschaftliche 
Sozialhilfe 11 Franken pro Tag – ungefähr 
ein Drittel von dem, was einem Schwei-
zer an Sozialhilfe zusteht. Davon müssen 
sie Nahrungsmittel und Hygieneprodukte 
selber kaufen – auch in den drei Luzerner 
Asylzentren erhalten sie nur Logis, kochen 
und einkaufen müssen sie selber. 

In einer späteren, zweiten Phase wird 
für die Asylsuchenden individueller Wohn-
raum im ganzen Kantonsgebiet gesucht, 
von Einzelwohnungen zu Wohngemein-
schaften oder grösseren Mietobjekten wie 
Häusern oder Bauernhöfen. 

Bis zum Asylentscheid heisst es nun 
warten. Um die Zeit etwas zu verkürzen, 

bietet Caritas Luzern Deutschkurse und 
Beschäftigungsmöglichkeiten an. 

Negativer Asylentscheid
Die Personen, die einen negativen Asyl-
entscheid und einen rechtskräftigen Weg-
weisungsentscheid erhalten, müssen die 
Schweiz verlassen. Sie werden aus der Asyl-
fürsorge ausgeschlossen, wie bei einem 
Nicht-Eintretens-Entscheid, und bekom-
men nur noch Nothilfe. Diese erhalten sie 
in Form von Lebensmittelgutscheinen. Zu-
dem haben sie die Möglichkeit, in der Not-
schlafstelle zu übernachten. Die Unter-
künfte sind jedoch tagsüber geschlossen 
und so müssen die Menschen den Tag auf 
der Strasse verbringen. Auch ist die medi-
zinische Versorgung stark eingeschränkt, 
die Kosten werden nur bei einem Notfall 
vom Kanton übernommen. Zuständig für 
die Nothilfe ist das Sozialamt der Stadt Lu-
zern im Auftrag des Kantons.

Abgewiesene Asylsuchende können in 
Ausnahmefällen gar bis zu ihrer Ausreise 
ins Ausschaffungsgefängnis (Kanton Lu-
zern: Sursee) verlegt werden.  

915 Asylsuchende kamen letztes Jahr in den Kanton Luzern, um hier auf ihren Asylentscheid 
zu warten. Wie gelangen diese Menschen zu uns, und was geschieht dann? 

 

Asylzentrum Sonnenhof in Emmenbrücke
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Die für den Dolmetschdienst tätigen in-
terkulturellen Übersetzer/innen sind vor-
wiegend im Gesundheits-, Sozial- und 
Bildungsbereich tätig. Sie stellen, meist 
im Auftrag dieser Institutionen, die Ver-
ständigung zwischen Migranten/Migran-
tinnen und Fachpersonen sicher. Das in-
terkulturelle Übersetzen unterscheidet sich 
von der Tätigkeit des Konferenzdolmet- 
schens dadurch, dass sie typischerweise in 
einer Trialogsituation stattfindet, d.h. ei-
ner Gesprächssituation zwischen Personen 
verschiedener sprachlicher und kulturel-
ler Herkunft, in welcher der/die interkul-
turelle Übersetzer/in neben der sprach-
lichen Übersetzung auch die Funktion der 
wechselseitigen Erklärung von Begriffen, 
gesellschaftlichen Strukturen und kultu-
rellen Kontexten übernimmt. 

Zertifikat
Ein Grossteil der Dolmetschenden besitzt 
ein Zertifikat der nationalen Fachstelle «In-
terpret». Sie erfüllen somit Mindestanfor-
derungen in Bezug auf Sprachkenntnisse, 
Praxis und Ausbildung. Dazu gehören eine 
Grundausbildung zum interkulturellen 

Übersetzen im Trialog und Grundwissen 
zur Orientierung im Gesundheits-, Sozial- 
und Bildungswesen. Die Fachstelle definiert 
auch Standards zur Weiterbildung. 

Rollenverständnis
Der Fachaustausch und die Reflexion der 
Arbeit nehmen beim Dolmetschdienst von 
Caritas Luzern einen grossen Stellenwert 
ein. Angeboten wird eine Supervision in 
Gruppen zu fünf Sitzungen jährlich. In der 
Gruppe besprechen die Dolmetschenden 
aktuelle Situationen und schärfen so ihr 
Rollenverständnis. «Empathie und Ab-
grenzung» ist ein häufiges Thema, etwa 
wenn eine Dolmetscherin merkt, dass die 
Fachperson die Situation des Klienten par-
tout nicht verstehen will. Die Aufgabe der 
Dolmetscherin ist auf die Übersetzung un-
ter Einbezug des kulturellen Kontexts be-
grenzt, weiterführende Interventionen ent-
sprechen nicht ihrer Rolle.

Interkulturelle Supervision
Seit rund fünf Jahren leitet der ausgebildete 
Supervisor Ernesto dal Molin die Gruppen 
in einem ehrenamtlichen Engagement. Er 

Dolmetschen mit Qualität
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musste einiges dazulernen, um in diesem 
multikulturellen Umfeld funktionieren zu 
können. Je nach kulturellem Hintergrund 
sind die Dolmetschenden mehr oder weni-
ger gesprächsbereit. Heute verwendet er ei-
nen strukturierten Einstieg, um alle Grup-
penmitglieder ins Gespräch bringen zu 
können. Allein das Erzählen des Erlebten 
und der Vergleich mit ähnlichen Erlebnis-
sen anderer fördern das Verständnis für die 
Situation und stärken die Dolmetschenden 
in ihrer Aufgabe. Dadurch wird es auch 
möglich, scheinbar unverständliche, kom-
plexe Situationen begreifbar zu machen.

Die Arbeit der interkulturellen Über-
setzer/innen in ihrem Umfeld ist eine 
komplexe Aufgabe, die sie ständig aufs 
Neue fordert. Die entsprechende Ausbil-
dung befähigt die Dolmetscher und Dol-
metscherinnen, damit umzugehen, und die 
Reflexion der eigenen Arbeit fördert ihre 
Professionalität. 

Die Qualitätssicherung hat beim Dolmetschdienst der Caritas Luzern einen hohen Stellen-
wert. Gewährleistet wird dies durch eine Palette von Angeboten: neben der Aus- und Wei-
terbildung sind es Jahresgespräche, Fachaustausch und Supervision. 

Trialog: Klientin, Dolmetscherin und Fachperson im Gespräch.

Der Dolmetschdienst vermittelt qua-
lifizierte Dolmetscher/innen für eine 
optimale Verständigung zwischen 
Migranten/Migrantinnen und Fach-
personen von privaten oder öffent-
lichen Stellen in der Zentralschweiz. 
In der Regel steht innert maximal 48 
Stunden eine dolmetschende Fach-
kraft zur Verfügung. 
Die Dolmetscherinnen und Dolmet-
scher arbeiten nach transparenten 
Qualitätskriterien und vermitteln 
auch kulturelle Hintergründe zu Ge-
sprächssituationen. Ständige Aus- 
und Weiterbildung garantieren eine 
hohe Kompetenz in verschiedenen 
Fachgebieten. 
Die Fachpersonen beherrschen zu-
sammen rund 40 Sprachen.

www.dolmetschdienst.ch

Dolmetschdienst
Zentralschweiz
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Viele Dolmetscher/innen sind auch in der interkulturellen Vermittlung tätig. Sie realisieren 
selbständig Informationsveranstaltungen und engagieren sich in Projekten. Wichtiger 
Bestandteil ist die Vermittlung bei der Elternberatung zur Gesundheitsförderung.

In gemeinsamen Coachings werden interkulturell Vermittelnde 
für die Anliegen der Migrantinnen und Migranten sensibilisiert.
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Interkulturelle Vermittler/innen sind 
in der Gesundheitsförderung und 

der Elternberatung tätig.

 

Sie kennen unterschiedliche Lebenswelten, 
Kulturen, sprechen sowohl ihre Mutterspra-
che wie auch Deutsch fliessend und können 
in interkulturellen Kontexten vermitteln. 
Als Bindeglied zwischen Amts- oder Be-
ratungsstellen und den Migrantinnen und 
Migranten können sie diese aber auch dazu 
motivieren, Hilfe und Unterstützung bei 
den Fach- und Beratungsstellen zu holen. 
Und sie ani-
mieren sie, an 
speziell für sie 
konzipierten 
Integrations-
projekten teil-
zunehmen.

Interkulturelle Vermittler/innen füh-
ren einerseits Informationsveranstaltungen 
für Migrantinnen und Migranten in der je-
weiligen Muttersprache durch, andererseits 
vermitteln sie in Beratungsgesprächen oder 
in spezifischen Projekten. Dafür werden sie 
regelmässig weitergebildet und fachspezi-
fisch geschult.

Brücken bauen

«Info-Point – Orientierung im Alltag 
für Migrantinnen und Migranten»
Obschon die Migrationsbevölkerung keine 
homogene Gruppierung bildet, haben Mi-
grantinnen und Migranten oft gemein-
sam, dass ständige Unsicherheiten Auswir-
kungen auf ihre Gesundheit haben. Hinzu 
können mangelnde Sprachkenntnisse und 
mangelndes Wissen über das Aufenthalts-

land kommen, 
was eine Ori-
entierung im 
neuen Um-
feld erschwert. 
Das 2008 lan-
cierte Projekt 

«Info-Point» will Asylsuchende und Mi-
grantinnen und Migranten in den Schwer-
punktthemen «Sich im Alltag zurechtfin-
den», «Gesund leben» und «Wohnen in der 
Schweiz» unterstützen. In mehreren Kurs-
einheiten und in verschiedenen Info-Run-
den wird den Teilnehmenden relevantes 
Wissen in ihrer Muttersprache vermittelt. 
Dies soll die Bewältigung des Alltags er-
leichtern.

«Miges Balù» 
Das Projekt «Miges Balù» hat Modellcha-
rakter für Fachstellen in der Beratung und 
Betreuung von Klientinnen und Klienten 
mit Migrationshintergrund, insbesondere 
für Mütter- und Väterberatungsstellen in 
der ganzen Schweiz. Im Rahmen des «Akti-
onsprogrammes gesundes Körpergewicht» 
starten nun die kantonsärztlichen Dienste 
dieses Projekt gemeinsam mit der Stadt Lu-
zern, der Mütter- und Väterberatung Lu-
zern sowie Caritas Luzern. Das Projekt 
informiert Migrationsfamilien über eine 
adäquate Ernährung von Säuglingen und 
Kleinkindern sowie über die Bedeutung 
von genügend Bewegung zur Prävention 
von Übergewicht, aber auch über frühkind-
liche Erziehung. Denn wer gesund ist, hat 
bessere Startchancen im Leben. 

Die Väter- und Mütterberaterinnen ge-
niessen grosses Vertrauen in der Bevölke-
rung und haben mit nahezu allen Eltern 
von Neugeborenen Kontakt. Diese Kon-
takte sind jedoch bei gewissen Eltern nur 
kurzfristig und zum Teil auch sprachlich 
schwierig. «Miges Balù» soll helfen, die 
wichtige Zielgruppe der Migrationsfami-
lien verstärkter zu erreichen. Verschie-
dene Massnahmen helfen mit, die Dienst-
leistungen der Beratungsstellen besser auf 
die Migrationsbevölkerung auszurichten 
und sie für deren Anliegen zu sensibili-
sieren. Dazu gehören etwa die Weiterbil-
dung der Mütter-/Väter-Berater/innen zu 
transkulturellen Kompetenzen, der Einsatz 
von interkulturellen Vermittlerinnen und 
Vermittlern in der Elternbera tung und die 
Übersetzung von Broschüren.

Zugänge eröffnen – Verständigung 
fördern – Konflikten vorbeugen
Caritas Luzern verfolgt mit diesen Ange-
boten und durch die Professionalisierung 
der interkulturellen Vermittlerinnen und 
Vermittler das Ziel, die Chancengleichheit 
für Migrantinnen und Migranten zu ver-
bessern, insbesondere für die Migrations-
gruppen, die schwer erreichbar sind. 
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Die Zentren von Caritas Luzern ge-
währleisten die Unterbringung der 
Asylsuchenden im Kanton Luzern in 
der ersten Phase. Annamarie Würms  
betreut die Neuangekommenen und 
vermittelt erste Informationen zum  
Leben in der Schweiz.

Ende 2008 kamen bedeutend mehr 
Menschen in die Schweiz. Allein im 
Kanton Luzern sind es im Dezember 
80 statt der ursprünglich angenom-
menen 20. Was ist der Grund?

In Ländern wie Sri Lanka, Somalia oder 
Eritrea ist die Lage prekär. Die Menschen 
da leiden unter den Kriegswirren. Viele flie-
hen, weil sie direkt vom Tode bedroht sind. 
Und die Empfangsstellen des Bundes an der 
Grenze sind von der grossen Zahl überfor-
dert. Sie können nicht alle Gesuche bear-
beiten und müssen die Asylsuchenden an 
die Kantone weitergeben. 

Diese Zahl ist aber stark schwankend. 
Wir rechneten Anfang 2009 mit hohen 
Zahlen, im Februar wurden uns aber nur 
50 Personen zugewiesen. Wir müssen mit 
dieser Unvorhersehbarkeit leben.

In den Zentren gibt es nur eine be-
schränkte Anzahl Plätze. Wie kön-
nen Sie die Leute trotzdem unter-
bringen?

Eine erste Massnahme ist jeweils die 
Überbelegung. Wir stellen mehr Betten in 
die Zimmer und belegen auch die Schul-
zimmer. Der Betrieb ist so aber nicht op-
timal, Familien zum Beispiel sind so sehr 
eingeschränkt. Dann konnten wir auf Ende 

Jahr das Zentrum Chlotisberg in Betrieb 
nehmen, was uns etwas Luft verschaffte. 
Leider war dies befristet bis Ende März.

Das Militär-Ausbildungszentrum Sem-
pach löst das Zentrum Chlotisberg ab. Wir 
haben da für den Moment einen gewissen 
Spielraum. Im Bedarfsfall könnten wir hier 
auch noch Container aufstellen.

Ein Ausbau der Zentren bedingt 
auch einen Ausbau des Personals. 
Findet sich genügend qualifiziertes 
Personal?  

Absolut ja! Für unsere Arbeitsplätze be-
nötigen wir Personen mit hohen sozialen 
Kompetenzen. Sie sollten eine abgeschlos-
sene Berufslehre haben und /oder eine Aus-
bildung im sozialen oder pädagogischen 
Bereich. Wichtig ist uns auch Erfahrung 
in interkulturellen Feldern. 

Es melden sich viele gut qualifizierte 
Leute. Viele waren in der Entwicklungs-
zusammenarbeit im Einsatz. Andere kom-
men aus dem einheimischen Berufsfeld und 
melden sich, weil sie die Aufgabe reizt, der 
Kontakt mit den Menschen. In unserem 
Team haben wir Schreiner, Pflegefach-
frauen, Sozialpädagogen, Lehrer und Pi-
loten.

Was passiert mit den Asylsuchen-
den, wenn sie das Zentrum verlas-
sen?

Wenn geeigneter Wohnraum vorhan-
den ist, kommen sie nach zwei bis drei Mo-
naten in eigene Wohnungen, die von der 
Caritas Luzern gemietet werden. Jugendli-
che Asylsuchende bleiben bis zur Volljäh-
rigkeit im Zentrum.

Andere, deren Gesuch abgelehnt wurde, 
werden aus den Asylstrukturen ausge-
schlossen; sie müssen die Schweiz wieder 
verlassen. Im Februar beispielsweise wur-
den sehr viele Eritreer nach Italien zurück-
geführt, weil sie auf diesem Weg nach Eu-
ropa gekommen sind.  

Caritas Luzern

Nachgefragt
bei Annamarie Würms, Leiterin Zentren Caritas Luzern

Wir suchen Freiwillige für die 
Begleitung von Asylsuchenden 
in den Gemeinden.

Asylsuchende, die in Wohnungen in 
den Gemeinden leben, sind grössten-
teils auf sich selbst gestellt. Zur Be-
wältigung des für sie fremden Alltags 
sind sie auf Unterstützung und Be-
gleitung durch Freiwillige angewie-
sen. Diese sind mit ihrem Wohnort 
und ihrer Umgebung bestens ver-
traut und können so die Neulinge in 
das Gemeindeleben einführen. Zu-
dem hilft es dem Gemeindewohl, 
wenn die noch Fremden eine direkte 
Ansprechperson haben. Caritas  
Luzern unterstützt die Freiwilligen in 
ihrem Engagement vor Ort und bietet 
dazu auch Weiterbildungen an.

Kontakt: 
Rita Ueberschlag
Leiterin Fachstelle Freiwilligenarbeit
Caritas Luzern
Tel. 041 368 52 85 
freiwilligenarbeit@caritas-luzern.ch

Freiwilligenarbeit
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Wohltuende Bodenständigkeit
Gottlieb Schmid-Fäh, Spender und Freiwilliger bei Caritas Luzern, 
über karitatives Engagement, Spiritualität und Bodenständigkeit.
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Gottlieb Schmid-Fäh, TCM-Therapeut und Theologe

«Caritas Luzern überzeugt mich mit ihrer 
natürlichen Kontaktfähigkeit, die ohne Be-
rührungsängste ist. Niemand braucht sich 
zu entschuldigen für seine Lebenssituation. 
Es ist, was eben ist. Ohne Wertung sind der 
gegenwärtige Umstand und der Mensch an-
genommen». Gottlieb Schmid-Fäh schätzt 
diesen spirituellen Hintergrund. Er kennt 
unterschiedlichste Lebenssituationen – ei-
gene wie die anderer. 

In seiner eigenen Geschichte als Bau-
ernsohn musste er sich nach der Matura 
zwischen Medizin und Theologie entschei-
den. Heute lebt er beides. Im März vor 50 
Jahren wurde er zum Priester geweiht. 
Als Pfarrer verliebte er sich, heiratete und 
wurde dafür arbeitslos. Eine schwere Zeit 
sei das gewesen, lässt Gottlieb Schmid-Fäh 
durchblicken, die Suche nach einer neuen 
Berufung. Doch da kam die Anfrage vom 
Therapieheim Sonnenblick in Kastanien-
baum, und er bildete sich zum Heimleiter 
aus. Auch in Kriens war er tätig, erst als 
Pastoralassis tent in den Pfarreien Gallus 
und St. Franziskus/Senti, dann als Gemein-

deleiter. Mit 68 Jahren nahm er gar eine 
viereinhalbjährige Ausbildung auf sich und 
arbeitet seit zwei Jahren als TCM-Therapeut 
(Traditionelle Chinesische Medizin). Als 
freiwillig Engagierter behandelt er im Ca-
ritas-Projekt «Komplementär-Medizin für 
anerkannte Flüchtlinge im Kanton Luzern» 
zudem Flüchtlinge unentgeltlich.

Und da sind die vielen Geschichten von 
Menschen und ihren Nöten aus seinem All-
tag als Pfarrer, Sozialpädagoge oder Thera-
peut. Wo auch die eigenen Grenzen des Rat-
gebens und Helfens erfahren werden und 
es wichtig wird, zu delegieren. «Mit mei-
nen Spenden kann ich der Caritas delegie-
ren, was über meinen Rahmen hinausgeht, 
auch über die Kapazitäten der Pfarreien, 
in denen ich wirken durfte. Die Caritas ist 
für mich eine Institution, die Schlüsseler-
lebnisse auslösen kann mit einer Nähe, die 
berührt, unterstützt, aufrichtet, neue Wege 
aufzeigt. Konkret, alltäglich. Und vor allem 
mit einer Professionalität, die immer wie-
der erstaunt.» 

Karitatives Engagement und 
politisches Wirken
In seiner Ursprungsfamilie war es früher 
schon selbstverständlich, Waren aus dem 
eigenen Bauernhofbetrieb ‹Armen› zu ver-
schenken. Begegnet sei man aber diesen 
nicht einfach wie ‹armen Schluckern›, son-
dern wie Menschen, von Gott geschaffen, 
mit einer unverletzlichen Würde. – «Dieser 
Haltung begegne ich jederzeit bei der Cari-
tas.» Diese Haltung sei auch in der heutigen 
Zeit ein wichtiger und starker Grund, der 
für die Kirche spreche.

«Je mehr ich die Caritas Luzern ken-
nen lernte, umso mehr beeindruckte mich 
die Kreativität und die Nähe zu den betrof-
fenen Menschen, getragen von einer auf-
fälligen und bestechend einfachen Boden-
ständigkeit. Gleichzeitig fordert sie von den 
Menschen, dass sie tatkräftig mitmachen, 
denn ohne Eigeninitiative hilft auch die  
beste Hilfe nichts.»

Für Gottlieb Schmid-Fäh ist Caritas Lu-
zern längst auch eine Institution geworden, 
die professionell politische Aufgaben über-
nehmen kann: «Unbeschwert wird mit Be-
hörden verhandelt, beispielsweise in Mi-
grationsfragen.» Diese Fähigkeiten und die 
Offenheit gegenüber Menschen und ihren 
Nöten wünscht er sich von der Caritas Lu-
zern auch in Zukunft. Auch dass sie die 
kommenden Herausforderungen innova-
tiv anpackt. Und dass sie die verdiente An-
erkennung für ihre unermüdliche Arbeit 
erhält, auch in Form von Spenden. 

Menschen so zu unterstützen, dass 
sie ihr Leben in Eigenverantwortung 
gestalten können, war ein Leitmotiv  
in allen Engagements von Gottlieb 
Schmid-Fäh. Hier setzt auch unsere 
Hilfe an. 
Mit Ihrer Spende helfen Sie uns  
dabei. Herzlichen Dank!
Caritas Luzern – 
Spendenkonto 60-4141-0

Hilfe zur Selbsthilfe 
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Fussball verbindet – einerseits die Fans auf 
der Tribüne, viel mehr aber noch die Spie-
ler, die sich oft mit verschiedensten kul-
turellen Hintergründen als Mannschaft 
zusammenfinden müssen, wenn sie erfolg-
reich sein wollen. Caritas Zürich und der 
FC Winterthur starten deshalb gemeinsam 
das Projekt «Wintegration».

Der Ball ist rund – das gilt für den 
Fussball wie für den Erdball. Keine andere 
Sportart vermag es, rund um die Welt so 
viele Menschen zu faszinieren und zusam-
menzubringen. Offensichtlich wird das 
unter anderem dann, wenn man Namen 
aus einer Mannschaftsliste wie derjenigen 
des FC Winterthur sieht: Neben Namen 
wie Senn, Lüscher und Bühler stehen eher 
exotische wie Aziawonou, Abrashi, Ljimani 
oder Berisha. Die Verschiedenheit der kul-
turellen Hintergründe ist manchmal auch 
für die Trainer eine Herausforderung. Um 
damit besser umgehen zu können, machte 
der FC Winterthur beim Teamplay-Projekt 
von Caritas mit, bei dem interkulturelle Zu-
sammenhänge vermittelt werden.

Erst zusammen sind wir komplett
Gemeinsam mit Caritas Zürich lancierte 
der FCW ausserdem das Projekt «Winte-
gration» mit dem Leitsatz «Erst zusam-
men sind wir komplett». Dabei soll es 
auch Kindern und Jugendlichen aus ar-
mutsbetroffenen Familien möglich ge-
macht werden, mitzuspielen. Gleichzeitig 
will Caritas Zürich mit der Aktion ihr Be-
ratungsangebot bei Betroffenen bekann-
ter machen. 

Mehr Informationen zum Projekt gibt es 
auf www.wintegration.ch. 

Caritas-Netz

Fussball spielen
«Erst zusammen sind wir komplett», unter diesem Titel star-
ten der FC Winterthur und Caritas Zürich das gemeinsame 
Projekt «Wintegration».

Transfer

Der bewährte Kurs für transkulturelle Kom-
petenz im beruflichen und privaten Alltag 
startet im Mai 2009 unter der Leitung von 
Caritas Luzern mit neuem Konzept. 

Der Kurs «Transfer» richtet sich an Per-
sonen, die ihre transkulturelle Kompetenz 
erweitern wollen. Sie möchten sich für ein 
besseres Zusammenleben im privaten Be-
reich, im Beruf, im Verein, in der Schule, in 
der Gemeinde, in der Kirchgemeinde, im 
Quartier oder ganz einfach in ihrem per-
sönlichen Umfeld einsetzen.

Auf vielfältige Art vermittelt «Transfer» 
Fach- und Hintergrundwissen zu transkul-
turellen Kompetenzen und stellt gleich-
zeitig den Transfer in den Alltag her. Die 
Teilnehmenden bewegen sich in verschie-
denen kulturellen Kontexten, Altersgrup-
pen und Lebenswelten. Sie fördern Prozesse 
bei Gruppen und Einzelnen und suchen ge-
meinsam Lösungen. Die Teilnehmenden 
können in ihrem näheren oder weiteren 
Umfeld Aktivitäten zur Integration und  
Rassismusbekämpfung anregen.

Der Kurs wird an sechs Wochenenden 
und zwei Zusatztagen im RomeroHaus Lu-
zern durchgeführt.

Weitere Auskünfte finden Sie unter  
www.kurs-transfer.ch. 

Die Trikots der FCW-Spieler werden in der Rückrunde vom Caritas-Logo und  
unserer Kampagne «Erst zusammen sind wir komplett.» geschmückt

Kurs für transkulturelle 
Kompetenz

Transfer führt Menschen zusammen
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Hell und luftig soll es sein, einladend und 
schön. Claudia Haessigs Vorstellungen vom 
idealen Ladenlokal lassen sich auf einen 
Punkt bringen: Es soll Klasse haben. Das 
gilt auch für den von ihr geleiteten Caritas 
Laden in Luzern. Denn sie weiss, dass sich 
eine ansprechende Präsentation der Wa-
ren in mehr als einer Hinsicht positiv aus-
wirkt. «Ein stilvolles Ambiente wertet auch 
die Menschen auf, die darin arbeiten.»

Ein Erwerbslosenprogramm
Die Menschen, die hier arbeiten, haben un-
terschiedliche berufliche Hintergründe. Die 
sechs Festangestellten kommen aus dem 
Verkauf oder aus der Sozialpädagogik. Die 
rund 45 anderen Frauen und Männer kom-
men aus allen möglichen Branchen und ha-
ben eines gemeinsam: Sie nehmen an einem 
Erwerbslosenprogramm teil. Entweder sind 
sie vom RAV oder vom Sozialdienst hierher-
geschickt worden oder sie haben sich frei-
willig für einen Einsatz gemeldet. Einige 
von ihnen können schnell weitervermittelt 
werden, anderen fällt es schwer, zurück in 
die Arbeitswelt zu finden. Im Caritas La-
den sollen sie praxisnahe Erfahrungen sam-

meln, ihre Kompetenzen vertiefen und er-
weitern und Verantwortung übernehmen. 
Dass an der Ladentür «Beschäftigungspro-
gramm» steht, stört Claudia Haessig des-
halb ein bisschen. «Wir sind ein richtiger 
Laden mit richtigen Arbeitsplätzen und 
richtiger Arbeit.» 

Ein Gebrauchtwarenhandel
Mit Brockenhäusern hat Claudia Haes-
sig eigentlich immer etwas Mühe gehabt. 
Sie waren ihr oft zu miefig, zu schmudd-
lig. Umso wichtiger ist ihr, dass der Laden 
blitzsauber ist und das Angebot schön or-
dentlich aufgehängt, aufgereiht und aufge-
stellt: die Kleider und Schuhe, die Trink-
gläser und Bücher, die Möbelstücke und 
Haushaltgeräte. Der «Gebrauchtwarenhan-
del», wie Claudia Haessig den Laden nennt, 
ist ein veritabler Umschlagplatz. Immer 
wieder kommen Leute vorbei und geben 
ab, was sie zuhause nicht länger benötigen. 
Nach einem Umweg über eine ausgelagerte 
Sortier- und Reinigungsstelle kommen die 
Gegenstände wieder zurück in den Caritas 
Laden, wo sie oft bereits nach zwei Tagen 
neue Besitzer finden. 

 

Ein Laden mit Klasse
Ein Caritas Laden ist ein ganz besonderer Ort: Den Kundinnen und Kunden bietet er güns-
tige, gute Ware, den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern dient er als «Startrampe» zurück in 
den ersten Arbeitsmarkt, und für die Caritas ist er ein wichtiges Standbein. 

Ein Laden mit Stammkundschaft
Die Kundschaft ist bunt gemischt – kauf-
kräftige Mittelklasseangehörige auf der 
Suche nach einem Schnäppchen, Leute 
mit knappem Budget, die sich hier leisten 
können, was anderswo unerschwinglich 
ist, Einheimische, Migranten, Alte und 
Junge. «Viele von ihnen sind Stammkun-
den», sagt Claudia Haessig. Der Umsatz, 
den der Caritas Laden erzielt, kann sich 
sehen lassen: Rund 700  000 Franken wa-
ren es letztes Jahr. Der Erlös nach Abrech-
nung der Aufwendungen fliesst in diverse 
soziale Projekte der Caritas, wie zum Bei-
spiel den Caritas-Markt, der sich gleich ne-
ben dem Caritas Laden befindet und güns-
tige Lebensmittel anbietet.

«Hier ist mein Job!»
Wer von seinem Sozialarbeiter oder Berater 
zum Einsatz im Caritas Laden aufgeboten 
wird, tut sich anfangs manchmal schwer 
damit. «Einigen Leuten fällt es nicht leicht, 
sich auf die neue Situation einzulassen», 
sagt Claudia Haessig. Denn wer einst als 
Maurer oder Chauffeur gearbeitet habe, sei 
oft zuerst mal verunsichert, wenn er in ein 
neues Arbeitsfeld integriert werde, um Er-
fahrungen zu sammeln. Zusammen mit ih-
rem Team setzt sie alles daran, die Leute zu 
«packen», zu fördern und zu begleiten. «Es 
ist immer wieder von Neuem schön, mitzu-
erleben, wie manche dann den Knopf auf-
machen, sich mit dem Betrieb zu identifi-
zieren beginnen und stolz sagen: ‹Hier ist 
mein Job, hier kann ich was lernen!›» 

Im Caritas Laden finden sich nicht nur neue und gebrauchte Kleider zu günstigen Preisen,  
sondern auch Schnäppchen bei Geschirr, Möbeln, Apparaten und Büchern. 
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Caritas Läden mit Secondhand- 
Artikeln gibt es vielerorts in der 
Schweiz. Das Angebot von Caritas 
Luzern finden Sie auf der Rückseite 
oder unter:
www.caritas-luzern.ch

Caritas Laden in der Nähe
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Der Appenzeller Geiger Noldi Alder stellt sich zehn Fragen der Caritas. Er gilt als Erneuerer 
der Schweizer Volksmusik, scheut aber nicht die Begegnung mit moderner Musik.

«Nichts tun ist das Einzige, 
was man nicht wiederholen kann»

Was würden Ihre Nachbarn über Sie 
sagen?  Ein komischer Vogel, und trotz-
dem erfolgreich. Man sieht ihn selten. Hätte 
Lust, einmal mit ihm einen Abend zu plau-
dern, denn ich weiss gar nicht, was er den 
ganzen Tag macht.

Was macht Sie glücklich?  Wenn 
meine Musik den Menschen mehr sagt als 
Worte. Die Fussspur eines Auerhahns im 
Wald. Wenn ich einen schönen Pilz fi nde. 
Eine Zigarre rauchen vor meinem Wald-
hüttli. Wenn ich humorvollen Menschen 
begeg ne.

Was sollte sich in unserer Gesellschaft 
ändern?  Ich wünsche mir, dass alle Men-
schen mehr Eigenverantwortung über-
nehmen. Dass wir von anderen Kulturen 
lernen. Nicht, wie es jetzt läuft : Missionie-
ren! Jeder Mensch hat unglaubliche Bega-
bungen, die mit keinem heutigen Schul-
system entwickelt werden.

Die Realität sollte den Menschen bes-
ser gelehrt werden. Alle Sinne werden vom 
heutigen System mit Parfümerie, Musik-
markt, Zeitungen, Werbung und vom TV 
manipuliert.

Welche Erfahrung hat Ihr Leben ge-
prägt?  Zuerst beobachten, dann handeln! 
Das Elternhaus und meine drei Berufsaus-
bildungen.

Auf welche Bequemlichkeit können 
Sie nicht verzichten?  Auf mein Mittags-
schläfchen und die tägliche Tasse Kaff ee am 
Stammtisch.

Wofür lohnt es sich, zu streiten?  Das 
lohnt sich nur, wenn man die Absicht hat, 
eine Lösung zu fi nden.

Was ist Ihre grösste Angst?  Intolerante 
Menschen. Wenn den Leuten der Humor 
ausgeht.

Die bedeutendste Person der Mensch-
heitsgeschichte?  Sie muss sehr klein 
und unbekannt sein, darum habe ich sie 
noch nicht kennengelernt!

Woher stammen Ihre Werte?  In meinem 
Leben spielen die Natur und die dazugehö-
renden Schwingungen die grösste Rolle. Als 
Bauernsohn aufgewachsen, verbringe ich 
meine Freizeit heute noch in der Natur. 

Ich versuche trotz einem überdurch-
schnittlichen Erfolg bescheiden zu bleiben. 
Ich beobachte das Verhalten des Menschen 
in verschiedenen Situationen. Durch die-
sen Lernprozess bin ich in der Lage, nach 
längerer Zeit für mich gesunde Entschei-
dungen zu treff en.

Was gibt Ihnen Kraft?  Ein gelungenes 
Konzert, ein lustiger Witz, ein schöner 
Baum, ein strahlendes Gesicht. 

Noldi Alder 
Beruf  Handwerker und Musiker
Freizeit  Warum haft en wir am Traditio-
nellen? Antwort: Weil wir nicht mehr 
genau wissen, was das heisst.
Ziele im Leben  Das Plus und das Minus 
in der Waage halten.
Motto  Nichts tun ist das Einzige, was 
man nicht wiederholen kann.

 Persönlich 
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Budget

Frau Hunziker lebt mit ihren zwei Kindern im Alter von 6 und 10 Jahren 
am Stadtrand von Aarau. Seit der Scheidung arbeitet sie stundenweise 
als Serviceaushilfe. 

Die Familie lebt am Existenzminimum. Am Ende des Monats bleibt des-
halb kaum etwas übrig, diesen Monat verfügt Frau Hunziker aber über 
fünfzig Franken, die sie frei einsetzen kann.

  1/09  Nachbarn  Caritas

Neues Geschirr 
  für die Familie...
 

Es ist immer dasselbe beim Essen: Niemand 
will die kaputten Teller. Und niemand will die 

braunen Tassen. Die bunt zusammen gewür-
felten Stücke sind alle arg in Mitleidenscha�  

gezogen worden.

Frau Hunziker träumt schon lange von einem neuen Ser-
vice, bei dem sämtliche Stücke zusammen passen. Mit dem 

sie sich nicht zu schämen brauchte, wenn Besuch kommt. 
Diesen Monat würde das Geld reichen für die Aktion, die sie 

beim Möbelhaus gesehen hat. Ein komlettes Set aus je 6 Stück 
Tassen, kleinen und grossen Tellern. 

Aber jetzt ist es bald sowiet: Julia erhält ihre er-
sten Rollerblades. Sie weiss schon ganz genau welche, 
hat sie sich immer wieder angesehen im Supermarkt. Silbern 
sind sie, mit schwarzen und roten Streifen, vier Rädern und 
einer Schnalle, wie bei den Skischuhen.

Schon letzten Frühling redete Julia nur von 
Rollerblades. Monatelang erzählte sie davon, 
bis es wieder kalt wurde und die Roller-
blades vom Snowboard abgelöst wurden. 
Mutter vertröstete sie stets auf nächstes 
Jahr, da das Budget knapp und anderes 
wichtiger war. 
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Einkünfte + CHF 3 211.00

Wohnungsmiete: - CHF 850.00

Versicherungen u.

Gesundheitsk: - CHF 350.00

Steuern: - CHF 50.00

Erwerbsunkosten: - CHF 125.00

Lebensunterhalt

total: - CHF 1 786.00

REST + 50.00

Spass für eines der Kinder 
oder das Nötigste für die Familie?

Als Aktion nur   CHF 49.90

Aktion, nur   CHF 45.90

... oder Rollerblades 
für Julia
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Kiosk
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Neuer Internet-Auftritt
Caritas Luzern präsentiert sich im Inter-
net mit einem neuen, überzeugenden 
Auftritt. In der Zusammenarbeit mit  
weiteren regionalen Caritas-Stellen ist 
der Relaunch gelungen. 

Viel Spass beim Entdecken auf 
www.caritas-luzern.ch!

Veranstaltungen

Flüchtlingstag 2009:  
«Aufnahmebereitschaft 
und Akzeptanz» 
 
Der diesjährige Flüchtlingstag steht 
unter dem Motto «Aufnahmebereit-
schaft und Akzeptanz». Wie gewohnt 
gibt es eine Festansprache mit einem 
Politapero, ein vielseitiges Musikpro-
gramm sowie ein Kinderprogramm 
während des ganzen Tages. Verschie-
dene kulinarische Stände und Info-
stände der Caritas Luzern sowie der 
SAH Zentralschweiz zu den Themen 
Flucht und Asyl runden den Tag ab. 
 Samstag, 13. Juni 2009 

10.30–19.00 Uhr 
Kapellplatz Luzern
 
 
Delegiertenversammlung 
2009 der Caritas Luzern 
 
Statuarischer Teil ab 16 Uhr, ab  
17.30 Uhr Vorstellung des neuen Ge-
schäftsleiters Thomas Thali mit 
anschliessendem Apéro  
 Montag, 8. Juni 2009 

16.00–19.00 Uhr 
Paulusheim Luzern

Sport und Integration: 
 
«Start up» – Fortbildung 
für J+S-Coachs 
 
Wieso haben Vereine stagnierende 
oder schwindende Mitgliederzahlen? 
Wie können Mitglieder gewonnen wer-
den? Wie kann insbesondere die Mi-
grationsbevölkerung erreicht werden? 
Wie wird im Training mit den neuen 
Mitgliedern erfolgversprechend gear-
beitet? 
 Freitag, 27. März 2009  

 
Gewalt im Sport – Präven-
tion und Umgang mit Kon-
flikten 
 
Die kantonale Sportförderung Luzern 
und Caritas Luzern haben den Fortbil-
dungskurs für J+S-Leiter/innen erar-
beitet. Die Teilnehmenden setzen sich 
mit den Ursachen von Konflikten und 
der Situation in den Vereinen ausei-
nander. 
 Samstag, 4. April 2009  

 
Kursleitung Sport und Integration: 
Tom Giger 
Vermittlung und Bildung  
Caritas Luzern 
Tel. 041 368 52 83 
t.giger@caritas-luzern.ch

Caritas  Nachbarn  1/09 

Wir suchen laufend Personen, die 
sich freiwillig engagieren wollen. 
Als freiwillige Mitarbeiterin oder frei-
williger Mitarbeiter bei Caritas Lu-
zern lernen Sie Menschen mit ande-
ren Perspektiven kennen und helfen 
ihnen bei der sozialen Integration. 
Sie können Ihr Wissen weiterge-
ben und viel Neues dazulernen. Je 
nach Einsatzgebiet erhalten Sie be-
darfsgerechte Weiterbildung und auf 
Wunsch einen Sozialzeitausweis.
 

Einige Einsatzmöglichkeiten 

Reiden
Der 18-jährige Mann aus dem Irak 
reiste als minderjähriger Asylsuchen-
der in die Schweiz ein. Im Moment 
besucht er ein Sprachförderungstrai-
ning. In Reiden, wo er wohnt, hat er 
noch wenig Kontakte und sucht jetzt 
jemanden, der (mind. 25-jährig) ihn 
beim Spracherwerb unterstützt.  
 
Ebikon 
Das türkische Ehepaar mit 4 Kindern 
hat bereits etwas Deutschkennt-
nisse, findet aber kaum Gelegenheit, 
diese anzuwenden. Möchten Sie ih-
nen helfen, die Sprache zu trainieren 
und Kontakte am Wohnort Ebikon zu 
knüpfen?  
 
Wolhusen 
Die alleinerziehende Eritreerin sucht 
Kontakt zu Schweizer Familie in Wol-
husen. Sie ist neu zugezogen und 
möchte, dass ihre 4 Kinder, 2 bis 
12 Jahre alt, sich schnell am neuen 
Wohnort zurechtfinden und mit an-
dern Kindern etwas unternehmen 
könnten. Sie möchte im Kontakt vor 
Ort ihre Deutschkenntnisse verbes-
sern.
 
 
Möchten Sie sich engagieren, unter 
den Angeboten ist jedoch kein pas-
sendes dabei? Unter www.caritas-
luzern.ch/freiwillige finden Sie wei-
tere Informationen.

Jahresbericht 2008
Der Jahresbericht 2008 der Caritas  
Luzern erscheint Mitte Mai. Er kann be-
stellt werden unter Telefon 041 368 51 00 
oder per info@caritas-luzern.ch.

Er kann, wie auch der ausführliche  
Finanzbericht 2008, heruntergeladen 
werden auf www.caritas-luzern.ch, Ru-
brik Medien – Publikationen.

Freiwilligenarbeit

CALU.indb   22 19.3.2009   18:43:54 Uhr



Illustration: Bruno Muff ; Bild: zvg 1/09  Nachbarn  Caritas 23

GedankenstrichGedankenstrich

die sie fürchten wie der Teufel das Weih-
wasser, schimpfen eifrig mit schafskalten 
und rabenschwarzen Argumenten dagegen, 
aber sonst ist es ja hierzulande einigermas-
sen ruhig.

Das heisst aber gar nicht, dass nicht 
ernsthaft  Not am Manne, an der Frau wäre. 
Dieses Magazin schildert Fälle. Und jeder 
Fall ist einer zu viel.

Man sollte halt ... man könnte doch ... 
gerade gestern habe ich noch gedacht ...

Denken ist gut, tun ist besser. 

In der Tat, Taten sind gefragt. Zunächst 
gar keine grossen: ein bisschen Freundlich-
keit, ein Quäntchen Hilfsbereitschaft . Das 
heisst zwar nicht so, kann aber durchaus 
sowas wie «soziale Integration» bewirken, 
und das ist schon recht viel. 

Reicht aber nicht. Ab und zu «dörfs au 
es Bitzeli meh sii». Etwa wenn’s darum geht, 
unseren behinderten Mitmenschen zu hel-
fen, ihr Leben integriert zu meistern: mit 
0,4 Prozentchen sind wir dabei.

Deutsch und deutlich: mit der Sanie-
rung der IV hätten wir schon wieder ein 
ganzes Stück sozialer Integration geschafft  . 
Denn verschoben darf keineswegs aufgeho-
ben sein. 

Soziale Integration, so sagt die Soziologie, 
sei der Zusammenhalt von Teilen in einem 
systemischen Ganzen und die dadurch er-
zeugte Abgrenzung von einer unstruktu-
rierten Umgebung. 

Wow! 
Das klingt aber beeindruckend.
 

Oder: «Die Integration einer Gesell-
schaft  ist nur gewährleistet, wenn ein brei-
ter Konsens über die Zuweisung von Posi-
tionen im sozialen System besteht. Existiert 
dieser Konsens nicht oder nur teilweise, 
entstehen strukturelle Spannungen im Sy-
stem, die ihr Ventil in sozialen Konfl ikten 
fi nden.»

So verzwackt die gelehrten Sätze, so 
klar der Fall: Wenn es uns nicht gelingt, 
uns zu einigen darüber, dass jeder/jede sei-
nen/ihren Fähigkeiten, Neigungen und Eig-
nungen entsprechend leben kann, wenn wir 
nicht bereit sind, allen den Raum zuzuge-
stehen, der ihnen zukommt, riskieren wir 
früher oder später Krach.

Allerdings, wenn wir uns mal auf un-
sere ordentliche Schweiz beschränken, 
hält sich der Krach in erträglichen Gren-
zen. Da besetzen mal welche, die gerne In-
tegration hätten, eine Kirche und andere, 

Soziale Integration

Charles Clerc

16 Jahre war 
Charles Clerc 
als Redaktor 
und Moderator 
der Tagesschau 
beim Schweizer 
Fernsehen tätig. 
Sein Markenzei-
chen war jeweilssein Schlusssatz 
«Und zum Schluss noch dies ...».
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Gutes günstig einkaufen 
Die Caritas Läden in Luzern und Sursee bieten Alltägliches und Besonderes zum Verkauf an. 
Sie finden hier Kleider, Schuhe, Geschirr, Möbel, Bücher, Velos und vieles mehr.
Schauen Sie vorbei, es lohnt sich!

Caritas Laden Luzern Caritas Bauteilmarkt und Laden Sursee
Bleicherstrasse 10, Tel. 041 368 51 50 Münchrütistrasse 14, Tel. 041 368 51 40

Laden
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